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Vorwort

Seit vielen Jahren bilden wir am Studienseminar Lehrerinnen und Lehrer 
aus. Seit über fünf Jahren leite ich diese Behörde. Unsere Anwärterinnen und 
Anwärter haben ein Lehramtsstudium absolviert und werden bei uns in 18 
Monaten in der zweiten Phase der Lehrkräfteausbildung auf die Abschluss-
prüfung und den Lehrerberuf vorbereitet. Diese Phase nennt man Vorbe-
reitungsdienst oder Referendariat. Der Fokus liegt verstärkt auf der Praxis. 
Unsere Auszubildenden sind im Schnitt vier Tage in der Woche als Lehrerin-
nen und Lehrer an ihrer Ausbildungsschule und einen Tag bei uns im Stu-
dienseminar. Sie kennen Kriterien guten Unterrichts. Im Studium haben sie 
sich mit Allgemeiner Didaktik, Fachdidaktik, Pädagogik, Soziologie und Psy-
chologie auseinandergesetzt. Sie kennen die Standardwerke der Lehr-Lern-
Forschung. Viele können dieses Erlernte jedoch nicht auf den praktischen 
Unterricht anwenden. Dies hat nach meiner Erfahrung zwei Gründe: Einige 
junge Lehrerinnen und Lehrer können die Items guten Unterrichts nicht de-
kodieren. Sie wissen beispielsweise nicht genau, was es im schulischen Kon-
text bedeutet, Schülerinnen und Schüler zu aktivieren. Andere verstehen die 
gängigen Kriterien guten Unterrichts, wissen jedoch nicht, wie sie diese im 
praktischen Unterricht umsetzen können.

An Universitäten wird Unterricht und dessen Wirkung auf Lernende er-
forscht. Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler sichten Unterricht und 
gewinnen Erkenntnisse beispielsweise durch die Befragung von Lehrenden 
oder Lernenden. Forscher wie beispielsweise Hilbert Meyer oder Andreas 
Helmke belegten bereits vor vielen Jahren wissenschaftlich, welche Kriterien 
von Unterricht wirksam sind. An dieser Stelle muss auch John Hattie erwähnt 
werden, dem mit seiner Metastudie Visible Learning for Teachers im Jahre 2009 
ein großer Wurf gelang. Viele Forschungen und Publikationen gehen in das 
vorliegende Buch mit ein. Die Zielsetzung dieses Werkes ist jedoch nicht die 
Besprechung oder Fortführung empirischer Forschung. Vielmehr soll es eine 
konkrete Hilfestellung für die Ausbildung sowie den Alltagsunterricht von 
Lehrerinnen und Lehrern sein. Die Sprache ist bewusst nicht wissenschaft-
lich, die beschriebenen Kriterien von Unterricht werden leicht verständlich 
erklärt. Fallbeispiele stellen diese Kriterien in typischen Unterrichtssituati-
onen dar. Es gibt praktische Tipps zur Umsetzung und Verbesserung von Un-
terricht. Alle Hinweise haben sich in der persönlichen jahrelangen Unter-
richtspraxis sowie in der Ausbildung von Lehrerinnen und Lehrern bewährt.

Im Rahmen meiner Tätigkeit als Leiter eines Studienseminars erlebe ich 
eine Vielzahl von Unterrichtsstunden aller Fächer. Die Inhalte dieses Buches 
sind größtenteils aus der Beratung von jungen Lehrerinnen und Lehrern er-
wachsen. Im Fokus stehen die Elemente von Unterricht, deren Umsetzung 
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gerade zu Beginn eines Berufslebens häufig nicht gut gelingen. In der Be-
gleitung von Anwärterinnen und Anwärtern habe ich oft erlebt, dass kon-
krete Tipps in einfacher und verständlicher Sprache sehr wirkungsvoll sind. 
Die Fallbeispiele in diesem Buch sind vielleicht manchmal etwas plakativ 
und überspitzt, und gelegentlich sind es Negativbeispiele, die wahrschein-
lich selten in der beschriebenen Ausprägung vorkommen. Anhand dieser 
Fallbeispiele lässt sich jedoch deutlich erkennen, welche Gelingenskriteri-
en wesentlich sind.

Dieses Buch gliedert sich grob nach den bedeutenden Kompetenzberei-
chen von Lehrenden: Unterrichtsplanung, Unterrichtsdurchführung, Ge-
sprächsführung, personale Kompetenz und Reflexion. Die Titel der jewei-
ligen Artikel sind Kriterien von Unterricht, die in der Lehramtsausbildung 
am häufigsten thematisiert werden. Oft sind es empirisch erforschte Kriteri-
en guten Unterrichts. Die Artikel des vorliegenden Buches sind alphabetisch 
geordnet. Sie bauen nicht zwingend aufeinander auf und können in flexib-
ler Reihenfolge gelesen werden.

Dieses Buch soll einen umfassenden Überblick bieten. Zahlreiche Hinwei-
se auf weiterführende Literatur und Websites dienen der Vertiefung. An vie-
len Stellen wird auf den YouTube-Kanal „Schule im Gespräch“ hingewiesen. 
Dies ist eine Eigenproduktion unseres Studienseminars. Ich spreche in den 
Episoden jeweils mit Expterinnen und Experten über ein Thema im Kontext 
Schule.

Marco Ringel
Pluwig bei Trier im August 2021



 



1  Unterrichtsplanung
Gut geplanter Unterricht ist die halbe Miete.  
Durch vorausschauende Planung ist der Unterricht  
lernwirksamer und die Unterrichtstage sind entspannter.

 
 
Zu Beginn eines jeden Unterrichts steht dessen Planung. Tatsächlich macht dies 
einen Großteil der Arbeitszeit einer Lehrkraft aus. Das Schöne daran ist, dass 
dieser Teilbereich des Lehrerberufes zeitlich frei gestaltet werden kann.  
Ob am Nachmittag, am Vorabend der Stunde oder gebündelt am  Wochenende.  
Bei langfristiger Planung ist es völlig in Ordnung, dass Lehrerinnen und Lehrer 
einen Nachmittag zu Hause in der Sonne verbringen und im Gegenzug bis in den 
späten Abend hinein arbeiten. Manche Personen müssen jedoch lernen, mit dieser 
freien Zeiteinteilung professionell umzugehen. 
 
Nicht nur erfahrene Lehrerinnen und Lehrer können sich vorstellen, dass ein 
gänzlich unvorbereiteter Schultag sowie das Eintreffen mit dem Klingelzeichen 
zur ersten Stunde nicht die besten Garantien für einen entspannten und zufrieden-
stellenden Arbeitstag darstellen. Jede Lehrkraft hat sicherlich schon erlebt, wie 
es ist, im Vertretungsunterricht improvisieren zu müssen. Viele haben Routinen 
entwickelt, die diesen Unterricht professionell wirken lassen. Bestenfalls lösen 
sie Lernertrag sowie Kompetenzentwicklung bei Schülerinnen und Schülern aus. 
Entspannend und inhaltlich zufriedenstellend sind solche Stunden jedoch selten. 
Wenn ein kompletter Schultag in dieser Weise verläuft, fühlt man sich am Abend 
wie gerädert. 
 
Eine vorausschauende Planung von Unterricht erhöht nicht nur die Qualität 
der Stunden. Die aufgewendete Arbeit wirkt sich zudem in einer weniger 
anstrengenden Unterrichtsdurchführung aus. 
 
Schlussendlich nimmt die Vorbereitung von Unterricht einen bedeutenden Teil 
der Arbeitszeit einer Lehrkraft ein. Die Annahme, dass erfahrene Lehrerinnen und 
Lehrer Unterricht nicht mehr vorbereiten und nur alte Stunden aus der Schublade 
ziehen, ist schlichtweg falsch. Auch wenn sich mit den Jahren Planungsroutinen 
einstellen und man sicherlich auf einem großen Fundus von bereits erprobten 
Unterrichtseinheiten aufbauen kann, müssen professionelle Lehrerinnen und Lehrer 
die Unterrichtsplanungen immer auf die gegenwärtigen Lerngruppen zuschneiden.

1  Unterrichtsplanung
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1.1  Aktualität

1.1  Aktualität

Unterricht ist dann aktuell, wenn er Bezüge zur Gegenwart herstellt. Nicht 
jeder Unterricht muss tagesaktuell eingebunden sein. Richtig eingesetzt 
wertet dieses Kriterium den Unterricht jedoch auf. Manche Fächer und 
Themenfelder verlangen zudem einen aktuellen Bezug. Dies ist häufig in ge-
sellschaftskundlichen Fächern der Fall. Es ist ein gängiges Unterrichtskon-
zept, Themenfelder an eine Person oder ein Ereignis des gegenwärtigen Zeit-
geschehens „anzudocken“. Das schafft eine stärkere Emotionalisierung und 
dadurch einen erhöhten Lernertrag. Die Schülerinnen und Schüler erken-
nen im besten Fall, dass das vermeintlich abstrakt geglaubte Thema mit der 
aktuellen Wirklichkeit des erlebten Selbst zu tun hat. Dadurch erfahren sie, 
dass die Beschäftigung mit dem Lerngegenstand für sie persönlich sinnvoll 
und damit lohnend ist.

Lehrerin Jamila möchte mit ihrer Sozialkundeklasse das Unterrichtsthema demokratische 
Wahlen behandeln. Dieses Thema hat sie längere Zeit nicht mehr unterrichtet. Sie sichtet ihr 
Planungsarchiv und findet eine passende Unterrichtssequenz. Das Thema wird darin anhand 
der Bundestagswahl des Jahres 2013 erläutert. Spitzenkandidaten waren Angela Merkel und 
Peer Steinbrück. Die Wahl mündete in einer großen Koalition mit CDU/CSU und der SPD. Ange-
la Merkel wurde zum dritten Mal Kanzlerin. Jamila behält das Grobkonzept ihrer Planung bei. 
Um ihrem Unterricht Aktualität zu verleihen, behandelt sie jedoch nicht die Wahl des Jahres 
2013, sondern die letzte Bundestagswahl.

Durch das Beispiel wird deutlich, wie wichtig Aktualität für einen erfolgrei-
chen Unterricht ist. Hätte Lehrerin Jamila die Bundestagswahl des Jahres 
2013 behandelt, wäre das für Schülerinnen und Schüler eher abstrakte The-
ma der „demokratischen Wahl“ noch ferner gerückt. Warum sollen Schüle-
rinnen und Schüler sich mit einem Thema beschäftigen, das sie überhaupt 
nicht auf ihre Lebenssituation beziehen können? Neben der Beschäftigung 
mit dem Lehrplanstoff „demokratische Wahlen“ vermittelt die Lehrerin nun 
auch aktuelle politische Bildung. In einigen Jahren werden junge Menschen 
den Namen Angela Merkel nicht mehr aus täglichem Erleben kennen. Bei 
Peer Steinbrück wird dies bereits jetzt der Fall sein. Bei einer aktuell statt-
findenden Wahl ist dies anders. Es ist egal, ob alle Schülerinnen und Schüler 
täglich die Nachrichten verfolgen. Sie werden die handelnden Personen ei-
ner aktuellen Bundestagswahl kennen oder wiedererkennen und damit wis-
sen, dass der Unterrichtsstoff ihr konkretes und aktuelles Leben betrifft und 
damit für sie relevant ist. Damit erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass Ler-
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1  Unterrichtsplanung

nen intrinsisch stattfindet. Dass die Schülerinnen und Schüler also aufgrund 
eigener Motivation lernen und nicht, weil die Lehrkraft es von ihnen aus ei-
nem für sie nicht ersichtlichen Grund verlangt.

Zur Vertiefung
Beck, Henning: Das neue Lernen heißt verstehen. Berlin 2021.
Jank, Werner/Meyer, Hilbert: Didaktische Modelle. Berlin 2015.
Spitzer, Manfred: Lernen. Gehirnforschung und die Schule des Lebens. München 2007.

1.2  Anspruch

Unter Anspruch versteht man im schulischen Kontext die Schwierigkeit ei-
ner Lernsituation. Der Anspruch sollte so gewählt sein, dass jede Schülerin 
und jeder Schüler das Lernziel mit einiger Anstrengung erreichen kann. Ein 
gewisses Maß an Anstrengung ist nötig, um Entwicklung auszulösen.

Ist der Anspruch zu gering, langweilen sich die Schülerinnen und Schüler. 
Unterforderung löst kein Kompetenzwachstum aus. Sind die gestellten Auf-
gaben zu schwer, demotivieren sie Kinder und lösen schlimmstenfalls nega-
tive Emotionen aus, die Lernprozesse verhindern können.

Schülerin Mara war in Mathematik immer ganz gut. In der Grundschule gab es niemals Pro-
bleme. Auch in der Orientierungsstufe freute sich Mara auf den Mathematikunterricht. Es ge-
fiel ihr, Probleme zu lösen. Jetzt ist Mara in Klassenstufe 7. Ein neues Schuljahr mit neuem Leh-
rer. Mara war zu Beginn des Schuljahres zwei Wochen lang krank und bekam Lerninhalte in 
Mathematik nicht mit. Nach dieser verordneten Auszeit verstand die einst gute Schülerin 
nichts mehr. Die Klasse hatte mit einem neuen Thema begonnen. Ihr Lehrer erklärte ihr wenig. 
Diese Episode mündete dann in der ersten als mangelhalft bewerteten Klassenarbeit in Maras 
Leben. Danach ging es nicht positiv weiter. Der Lehrer förderte vor allem die leistungsstarken 
Schülerinnen und Schüler und Mara kam nicht mehr mit. In ihrem Kopf reifte zudem die Über-
zeugung, dass Mathematik einfach „nicht ihr Fach“ sei.

Das Fallbeispiel zeigt, dass zu hoher Anspruch schnell dazu führen kann, 
dass einzelne Schülerinnen und Schüler den Anschluss verlieren und sich 
nicht gut entwickeln können. Das Beispiel zeigt jedoch noch zwei weitere As-
pekte rund um das Gütekriterium Anspruch: Erstens führt ein unpassender 
Anspruch schnell dazu, dass sich Kinder und Jugendliche in der Abwärtsspi-
rale einer selbsterfüllenden Prophezeiung befinden. Zweitens ist der vom 



15

1.3  Beutelsbacher Konsens

Lehrer gewählte Anspruch für einige Klassenmitglieder sehr wohl passend. 
Alle Schülerinnen und Schüler sind in ihren Interessen, ihrem Mindset und 
ihrer Leistungsfähigkeit unterschiedlich. Lehrerinnen und Lehrer müssen 
folglich jedes einzelne Klassenmitglied in den Blick nehmen und einen je-
weils passenden Anspruch anbieten (→ 1.7: Differenzierung).

Auf der anderen Seite musste ich in meiner Arbeit in der Lehrerausbil-
dung oft genug sehen, dass sich viele Lehrkräfte in ihrer Unterrichtsplanung 
vor allem an den Bedürfnissen der Schülerinnen und Schüler der unteren 
Leistungsfähigkeit orientieren. Der Anspruch wird dann so gewählt, dass 
die Leistungsschwachen inhaltlich mitkommen. Die Leistungsspitzen ver-
kümmern dabei und werden bestenfalls als Unterstützende in einem Helfer-
system eingesetzt. Für diesen Unterrichtsansatz gibt es schlüssige Begrün-
dungen. Zum Beispiel sorgt er für weniger Störungen im Unterricht: In der 
Klasse ist es meist lauter, wenn die Leistungsschwachen nicht mitkommen, 
als wenn die Leistungsspitzen nichts zu tun haben. Damit unser Bildungs-
system durchlässig bleibt und alle Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit 
haben, zwischen den Schularten zu wechseln und letztlich die Oberstufe er-
folgreich abzuschließen, muss der Anspruch sich an den jeweiligen Bedürf-
nissen alle Schülerinnen und Schüler orientieren.

Lehrerinnen und Lehrer müssen ihre Lerngruppe sorgfältig analysieren 
(→ 1.26: Lerngruppenanalyse). Sie sollten wissen, wie das Leistungsvermögen, 
die Lernmotivation sowie die Interessen jedes einzelnen Kindes sind. Dann 
sollten sie einen Anspruch wählen, den die meisten Schülerinnen und Schü-
ler mit einiger Anstrengung erfüllen können. Ausgehend von diesem Niveau 
muss mit Zusatzangeboten nach unten und oben differenziert werden (→ 1.7: 
Differenzierung).

Zur Vertiefung
Jank, Werner/Meyer, Hilbert: Didaktische Modelle. Berlin 2015.
Meyer, Hilbert: Was ist guter Unterricht? Berlin 2015.
Spitzer, Manfred: Lernen. Gehirnforschung und die Schule des Lebens. München 2007.

1.3  Beutelsbacher Konsens

Der Beutelsbacher Konsens im engeren Sinne ist eigentlich kein empirisch 
erforschtes Kriterium guten Unterrichts. Er stellt vielmehr eine grundlegen-
de Bedingung dar und seine Leitlinien müssen zwingend in jedem Unter-
richt erfüllt werden. Er ist eine Vereinbarung für Unterrichtsgestaltung, die 
aus einer Tagung der Landeszentrale für politische Bildung im baden-würt-
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tembergischen Beutelsbach hervorgegangen ist, und stellt die Grundlage 
der politischen Bildung in der Schule dar. Seine Vorgaben gelten jedoch für 
alle Fächer. Diese nunmehr bundesweit anerkannte Vereinbarung legt drei 
 Prinzipien fest: das Überwältigungsverbot, Kontroversität sowie Schüler-
orien tie rung. Dass Schülerorientierung grundsätzlich lernwirksam ist, dürf-
te klar sein. Überwältigungsverbot sowie Kontroversität sind hingegen Ver-
einbarungen, denen sich Lehrerinnen und Lehrer aus ethischen Gründen 
 verpflichten müssen.

Lehrer Arne  unterrichtet seit 14 Jahren an einer Gesamtschule Sozialkunde und Bildende 
Kunst. Er ist bei seinen Schülerinnen und Schülern beliebt. In seiner Freizeit ist er politisch ak-
tiv. Schon als Jugendlicher ist er Mitglied einer großen Volkspartei geworden. Nun kandidiert er 
für den Landtag. Er steht zu hundert Prozent hinter den Leitlinien seiner Partei.
In seinem Unterricht achtet Arne jedoch peinlich genau darauf, dass er seine Schülerinnen und 
Schüler nicht mit seiner eigenen politischen Einstellung beeinflusst. Natürlich behandelt er im 
Sozialkundeunterricht die verschiedenen Parteien des Landes. Obgleich die meisten Schülerin-
nen und Schüler wissen, dass ihr Lehrer politisch aktiv ist, kommuniziert Arne diese Tatsache 
niemals in seinem Unterricht. Wenn er Parteien im Unterricht bespricht, räumt er allen Parteien 
den gleichen Raum ein. Arne ermutigt seine Schülerinnen und Schüler, sich politisch zu interes-
sieren. Sie sollen jedoch irgendwann – unter anderem durch die Schule neutral informiert – 
selbst entscheiden, welcher Partei sie ihre Stimme geben.

Der Lehrer im Beispiel handelt korrekt. Es wäre für den beliebten Lehrer 
Arne ein Leichtes, seine Schülerinnen und Schüler von seiner Partei zu über-
zeugen und damit spätere Wahlstimmen zu gewinnen – das dürfen Lehrerin-
nen und Lehrer jedoch nicht. Genau dies meint das Überwältigungsverbot 
im Beutelsbacher Konsens: Lehrerinnen und Lehrer dürfen Schülerinnen 
und Schüler nicht ihre eigene Meinung aufzwingen.

Wie dies gehen soll, bestimmt die zweite Vereinbarung des Beutelsbacher 
Konsens, das Kontroversitätsgebot. Gerade Themen der politischen Mei-
nungsbildung müssen im Unterricht kontrovers diskutiert werden. Beispie-
le müssen immer vielschichtig sein und möglichst das gesamte inhaltliche 
Spektrum darstellen.

Die Maximen des Beutelsbacher Konsens gelten nicht nur für politische 
Bildung. Lehrkräfte dürfen ihre Schülerinnen und Schüler niemals mit ih-
rer Meinung überwältigen. Sie sind oft wichtige Bezugspersonen für Kinder 
sowie Jugendliche, manchmal sogar Vorbilder. Seit der Aufklärung steht der 
mündige Bürger am Ziel der kindlichen Entwicklung. Schule muss dazu bei-
tragen, selbst entscheidende Bürgerinnen und Bürger zu erziehen.
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Zur Vertiefung
Frech, Siegfried/Richter, Dagmar (Hrsg.): Der Beutelsbacher Konsens. Bedeutung, Wirkung, Kon-

troversen. Schwalbach am Taunus 2017.
Schiele, Siegfried/Frech, Siegfried/Pohl, Kerstin (Hrsg.): Beutelsbacher Konsens und politische 

Kultur. Schwalbach am Taunus 2016.

Landeszentrale für politische Bildung BW: https://www.lpb-bw.de/beutelsbacher-konsens/ 
(recherchiert am 13.01.2021).

1.4  Bildungsstandards und Lehrplanbezug

Lehrerinnen und Lehrer sind in der Wahl ihres Unterrichtsstoffes sowie der 
zu fördernden Kompetenzen nicht frei. Es gibt auf zahlreichen Ebenen Vor-
gaben, die eingehalten werden müssen. An erster Stelle stehen die Maß-
gaben der Bundesländer. Sie unterscheiden sich voneinander, da Bildung 
wegen des Föderalismus in Deutschland Ländersache ist. Diese übergeord-
neten Vorgaben der Bundesländer nennen sich beispielsweise Lehrpläne. In 
regelmäßigen Abständen gibt es hier Änderungen durch Kommissionen, die 
Bildungsstandards oder Lehrpläne überarbeiten und neue Forschungsergeb-
nisse, bildungspolitische Strömungen oder gesellschaftliche Entwicklungen 
berücksichtigen. Alle Lehrerinnen und Lehrer müssen daher immer auf dem 
Laufenden sein und die Landesvorgaben ihrer Fächer in ihrem Unterricht 
kennen und umsetzen.

Aus diesen übergeordneten Vorgaben erwachsen meist schulinterne Stoff-
verteilungspläne. Sie sind im Gegensatz zu Bildungsstandards und Lehrplä-
nen konkreter. Auf dieser Grundlage plant jede einzelne Lehrkraft ihre Un-
terrichtsreihen.

Eine langfristige Unterrichtsplanung ist für einen erfolgreichen Unterricht 
unentbehrlich. Dabei muss erst einmal nicht jede einzelne Stunde detailliert 
ausgearbeitet werden. Das ist sogar kontraproduktiv, da sich der Unterricht 
an der Entwicklung der Lerngruppe orientieren muss. Zu Beginn des Schul-
jahres sollte von jeder Lehrkraft ein Arbeitsplan erstellt sein, der die Vorga-
ben des Lehrplanes erfüllen und die Bildungsstandards abdecken muss. Das 
ist zwar eine relativ große Anfangsinvestition, es zahlt sich jedoch aus.

Die Fachlehrerinnen und -lehrer  an einer weiterführenden Schule in der Stadt Koblenz 
kommen zur Fachkonferenz Erdkunde  zusammen. Es soll ein neuer Stoffverteilungsplan im 
Fach beschlossen werden. Im Vorhinein gab es Arbeitsgruppen, die aus den relativ offen for-
mulierten Landesvorgaben konkrete Unterrichtsthemen ableiteten. Oft bestehen bei der Erstel-
lung eines schulinternen Stoffverteilungsplanes Wahlmöglichkeiten.

https://www.lpb-bw.de/beutelsbacher-konsens/
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Eine in den Bildungsstandards des Landes für das Fach Erdkunde vorgegebene Kompetenz ist 
beispielsweise „Räumliche Orientierung“. Alle Schülerinnen und Schüler müssen folglich mit 
dem Mittleren Schulabschluss diese Kompetenz erworben haben. In den Bildungsstandards 
des für die Stadt Koblenz zuständigen Bundeslandes Rheinland-Pfalz ist genau definiert, was 
mit der jeweiligen Kompetenz gemeint ist. Die Mitglieder der Fachkonferenz Erdkunde haben 
sich intensiv in dieses Dokument eingearbeitet. Als zweite Quelle dient der Lehrplan des Bun-
deslandes für das Fach Erdkunde. Dort finden sich unter der Überschrift „Räumliche Orientie-
rung“ mehrere Konkretisierungen. Ein aufgeführter Unterpunkt ist die Kartenkompetenz. Dazu 
sind nochmal Beispiele angegeben. Die Klassenkonferenz entscheidet sich dafür, die Karten-
kompetenz am Beispiel der Stadt Koblenz zu fördern. Die Fachkonferenz übernimmt das The-
ma „Karten zum Hochwasserschutz in der Stadt Koblenz“ in den Stoffverteilungsplan. Sie er-
hoffen sich, dass die Schülerinnen und Schüler die zu entwickelnde Kompetenz „Orientieren im 
Raum“ besser ausbilden können, wenn ein regionales Beispiel gewählt wird. Die Lerngruppen 
besitzen damit einerseits relevantes Vorwissen und sind durch die regionale Anbindung wahr-
scheinlich motivierter.

Mit dem Beispiel wird deutlich, dass der Erstellung eines schulinternen Stoff-
verteilungsplanes ein intensives Studium aller landesweiten Vorgaben vor-
ausgegangen sein muss. Es genügt hier nicht, alle beschriebenen Kompe-
tenzen durchzulesen. Auch Vorwort und Einleitung sollten studiert werden, 
denn erst dadurch wird deutlich, welche Intention hinter dem Dokument 
steckt. Gerade in Bundesländern, die mit Vergleichsarbeiten oder einem 
Zentralabitur arbeiten, ist es wichtig, Bildungsstandards und Lehrpläne 
stets im Auge zu behalten. Das böse Erwachen kommt ansonsten bei der Ab-
schlussprüfung nicht nur für die Lehrkraft, sondern auch für die Schülerin-
nen und Schüler.

Obgleich es einen großen inhaltlichen Freiraum für Lehrerinnen und 
 Lehrer gibt, gilt die in universitären Kreisen oft zitierte Freiheit in Forschung 
und Lehre für die Schule nicht. Lehrkräfte sind an ihre Vorgaben gebunden 
und können nicht frei entscheiden, was sie in ihrem Unterricht behandeln.

Zur Vertiefung
Herzog, Walter: Bildungsstandards. Eine kritische Einführung. Stuttgart 2013.
Drieschner, Elmar: Bildungsstandards praktisch: Perspektiven kompetenzorientierten Lehrens und 

Lernens. Wiesbaden 2009.
Ziener, Gerhard: Bildungsstandards in der Praxis: Kompetenzorientiert unterrichten. Seelze 2016.

Bildungsstandards der Kultusministerkonferenz: https://www.kmk.org/themen/qualitaets-
sicherung-in-schulen/bildungsstandards.html (recherchiert am 13.01.2021).

https://www.kmk.org/themen/qualitaetssicherung-in-schulen/bildungsstandards.html
https://www.kmk.org/themen/qualitaetssicherung-in-schulen/bildungsstandards.html
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1.5  Didaktische Reduktion

Wenn Lerngegenstände wissenschaftlich umfassend im Unterricht darge-
stellt werden, ist dies für Schülerinnen und Schüler oft zu komplex. Daher 
ist es häufig notwendig, Lerngegenstände zu reduzieren.

Musiklehrerin Anne   findet, Ludwig van Beethoven  ist ein rundum interessanter Kompo-
nist, und möchte in der letzten Stunde ihrer Unterrichtsreihe zu Beethoven vor allem den As-
pekt des gehörlosen Komponisten in den Blick rücken. Natürlich ist sie umfassend informiert 
und kennt zahlreiche interessante Fakten. Zu erwähnen sind beispielsweise die umfangreiche 
Briefkorrespondenz, Beethovens Suche nach technischen Gerätschaften, aktuelle wissen-
schaftliche Studien über den zunehmenden Gehörverlust oder Zeitzeugenberichte über musi-
kalische Aufführungen des Komponisten. Anne wählt nur einen dieser Aspekte aus, widmet 
diesem jedoch genug Zeit, damit er von der Lerngruppe tiefgehend erfasst werden kann.

Gerade junge Lehrerinnen und Lehrer sind oft sehr von ihrer universitären 
Ausbildung geprägt. Sie besitzen ein großes Fachwissen, das sie gerne an die 
Kinder weitergeben möchten. Zudem sind sie so sehr von ihrem Fach begeis-
tert, dass sie sich schwer vorstellen können, dass Kinder und Jugendliche 
diese Leidenschaft nicht teilen. Schülerinnen und Schüler haben nach eige-
ner Auskunft meist zwei bis drei Lieblingsfächer. Die anderen Fächer und 
ihre Inhalte interessieren sie wenig. Die fachwissenschaftliche Euphorie ei-
ner Lehrkraft kann dazu führen, dass ihre Stunden zu überladen sind. Zahl-
reiche Details werden wissenschaftlich beleuchtet. Die Schülerinnen und 
Schüler sehen dann den Wald vor lauter Bäumen nicht.

Lehrerinnen und Lehrer müssen sich vom Anspruch einer kompletten 
Bearbeitung aller Themenfelder im Unterricht verabschieden. Ziel ist nicht 
die umfassende Darstellung, sondern ein exemplarisches Beleuchten der 
wesentlichen Elemente. Im besten Fall wird dadurch bei Schülerinnen und 
Schüler ein Interesse geweckt, das Lust nach mehr macht.

Didaktische Reduktion ist folglich in jeder Unterrichtseinheit wichtig. 
Die Inhalte müssen portioniert und auch vereinfacht werden. Sie dürfen je-
doch nicht fachlich falsch dargestellt werden. Wesentliche Inhalte, die für 
einen Verstehensprozess essenziell sind, wegzulassen oder der Einfachheit 
 halber zu verfälschen, sind keine gangbaren Wege. Hier liegt die Schwierig-
keit einer gelungenen didaktischen Reduktion. Lehrerinnen und Lehrer müs-
sen mit hohem Sachverstand entscheiden, welche Teilaspekte das Gesamte 
dar stellen, ohne bei Schülerinnen und Schülern eine Fehlvorstellung zu er-
zeugen.
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Zur Vertiefung
Lehner, Martin: Didaktische Reduktion. Bern 2020.
Meyer, Hilbert: Leitfaden Unterrichtsvorbereitung. Berlin 2015.

Eine Checkerfolge entsteht – Schule im Gespräch #103: https://youtu.be/TJD9yQFrFug.

1.6  Didaktischer Lösungsweg

Was ist Didaktik? Stellen Sie mal Lehramtsstudierenden diese Frage. Viele 
antworten schwammig. Einige bleiben selbst als angehende Lehrerinnen 
und Lehrer eine treffende Antwort schuldig. Oft werden Didaktik und Me-
thodik miteinander vermischt.

Didaktik meint die passende Abfolge von Lerninhalten. Methodik ist hin-
gegen die Art und Weise, wie Lerninhalte vermittelt werden. Ein didaktischer 
Lösungsweg beschreibt die einzelnen Lernschritte, die Schülerinnen und 
Schüler gehen sollen, um zu einem Ergebnis zu kommen, um einen Lernin-
halt zu erschließen oder eine Kompetenz auszubilden.

Bei Lehrerin Abir  sollen Schülerinnen und Schüler im Ethikunterricht bewerten, ob eine 
 Person moralisch korrekt handelt. In einem Text wird beschrieben, wie eine schwerkranke und 
körperlich  leidende Person Sterbehilfe erhalten möchte.  In einem ersten Schritt werden die 
Schülerinnen und Schüler mit diesem Text konfrontiert und bilden ein Stimmungsbild. Diese 
persönliche Begegnung mit dem Thema ist der erste didaktische Schritt. Dann informieren sie 
sich über die Gesetzeslage und verschiedene Ansichten von Expertinnen und Experten. Dies ist 
der zweite didaktische Schritt. In einem dritten Schritt formulieren die Schülerinnen und Schü-
ler auf der Grundlage dieses Expertenwissens ihr eigenes reflektiertes Statement.

Das Fallbeispiel beschreibt drei didaktische Schritte, die im idealen Fall 
zur Kompetenzentwicklung führen. Es ist nicht beschrieben, wie genau die 
Klassenmitglieder diese Lernschritte erarbeiten. Dies wäre der methodische 
Weg. Eine didaktische Analyse geht nicht auf das „Wie“ ein.

Es fehlt jedoch die Begründung für die Auswahl der einzelnen Lernschrit-
te. Eine gute didaktische Analyse in einem Unterrichtsentwurf sollte immer 
begründen, warum die Lehrperson gerade diese Lernschritte wählt. In einem 
zweiten Planungsschritt folgen die methodischen Überlegungen.

Die Erstellung eines logisch aufgebauten didaktischen Lösungsweges ist 
das Kernelement einer jeden Unterrichtsplanung. Er unterscheidet zwischen 
Personen, die einen Lerninhalt verstanden haben, und Menschen, die an-
deren erklären können, wie eine Sache funktioniert. Von Schulkindern hört 

https://youtu.be/TJD9yQFrFug
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man häufig einen Satz, wenn sie von ihren Lehrpersonen sprechen: „Der 
kann nicht gut erklären.“ Sie meinen damit, dass es eine Lehrkraft nicht ver-
steht, einen Lerninhalt zu didaktisieren.

Bei der Entwicklung eines didaktischen Lernweges muss zuerst der Lern-
stand der Klasse erhoben werden (→ 1.26: Lerngruppenanalyse). Im Unterricht 
sollte an erster Stelle sichergestellt werden, dass jedes Klassenmitglied die-
ses relevante Wissen wieder im Kopf hat (→ 2.32: Reaktivierung von Vorwis-
sen). Bei der Entwicklung eines didaktischen Lösungsweges sollten Lehre-
rinnen und Lehrer erst einmal ihr umfangreiches Fachwissen ausschalten 
und die Problemstellung aus der Sicht von Kindern oder Jugendlichen be-
trachten. Lehrpersonen müssen sich die Frage stellen, welche gedanklichen 
Schritte ihre Schülerinnen und Schüler gehen müssen, um zum Lernziel zu 
kommen. Dabei empfiehlt es sich, möglichst einfach zu denken. Stellen Sie 
sich immer auf die Probe und überlegen Sie, ob Ihre Schülerinnen und Schü-
ler im Kontext ihrer Möglichkeiten diese Schritte auch gehen können. Lehre-
rinnen und Lehrer sollten stets fragen, ob ihre Lerngruppe dazu das nötige 
Vorwissen, relevante Kompetenzen oder einen entsprechenden Erfahrungs-
horizont haben.

Gerade unerfahrene Lehrerinnen und Lehrer sollten ihren didaktischen 
Lernweg überprüfen. Es ist gut, die Planung dazu einen Tag lang wegzule-
gen und am Folgetag noch einmal „mit neuen Augen“ zu betrachten. Manch-
mal fällt durch diese Pause eine didaktische Bruchstelle ins Auge, die vorher 
völlig schlüssig erschien. Außenstehende Personen sind zudem gute Helfe-
rinnen und Helfer. Am besten ist es, wenn diese nichts mit dem Lehrerbe-
ruf oder dem behandelten Schulfach zu tun haben. Diese Menschen können 
am ehesten in die Verstehenssituation der Schülerinnen und Schüler eintau-
chen.

Nach einer Unterrichtsstunde sollte immer evaluiert werden, ob der ge-
plante Lernweg funktioniert hat und an welcher didaktischen Stelle gegebe-
nenfalls Brüche waren (→ 5.2: Analyse). So gelingt bei einer erneuten Umset-
zung der gleichen Stunde eine Verbesserung.

Zur Vertiefung
Esslinger-Hinz, Ilona/Giovannini, Norbert/Hannig, Jutta: Der ausführliche Unterrichtsentwurf. 

Weinheim 2013.
Jank, Werner/Meyer, Hilbert: Didaktische Modelle. Berlin 2015.
Kliebisch, Udo W./Meloefski, Roland: Lehrer Sein. Erfolgreich handeln in der Praxis. Band 1. 

Grundlagen der Pädagogik und Didaktik. Kompetenzen. Unterrichtsentwurf. Baltmannsweiler 
2009.

Lehner, Martin: Didaktik. Bern 2019.
Meyer, Hilbert: Leitfaden Unterrichtsvorbereitung. Berlin 2015.
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1.7  Differenzierung

Menschen sind in vielen Aspekten unterschiedlich. Unterschiedlichkeit – 
oder die Differenz von Menschen – hält unsere Welt am Laufen. Die meisten 
Leserinnen und Leser dieses Buches haben sich bewusst für den Lehrerbe-
ruf entschieden. Diese Gruppe ähnelt sich wahrscheinlich in vielen Interes-
sen. Andere Menschen könnten sich hingegen niemals vorstellen, jeden Tag 
in der Schule mit Kindern zu arbeiten. Ihre Fähigkeiten liegen in einem an-
deren Bereich. Auch sie erleben Berufszufriedenheit.

Unterschiedlichkeit bringt letztlich verschiedene Fähigkeiten und Kompe-
tenzen mit sich. Dies ist für unsere Gesellschaft wichtig. In der Schule müs-
sen wir Differenz daher als positives Element wahrnehmen. Differenzierung 
im Kontext der Schule bedeutet, auf diese Unterschiedlichkeit didaktisch, 
methodisch sowie pädagogisch professionell zu antworten.

Bei Lehrer Martin geht es im Physikunterricht um Magnetismus. Aufgrund der L ern gruppen-
analyse hat er einen Unterricht geplant, der für die meisten Klassenmitglieder wahrscheinlich gut 
angemessen ist. In der Klasse gibt es jedoch zwei Schüler mit einer aus geprägten Lese-Recht-
schreib-Schwäche. Die beiden Kinder sind abgesehen von dieser Ein schränkung leistungsstark. Für 
sie bietet er die Arbeitsmaterialien in vereinfachter Sprache an. Die Texte sind dabei auf das We-
sentliche reduziert, die Satzkonstruktionen sind sehr einfach und das Layout unterscheidet sich 
durch große Buchstaben und viel Platz zwischen den Zeilen. Eine Schülerin ist gerade mit ihrer Fa-
milie nach Deutschland gekommen und lernt die deutsche Sprache erst. Für sie bietet Lehrer Mar-
tin Vokabelhilfen an.
Zusätzlich hält er für alle Klassenmitglieder Hilfekarten bereit. Darauf stehen keine Lösungen, son-
dern Impulse zum Weiterdenken. Jedes Kind kann sich diese Hilfe am gewohnten Ort im Klassen-
raum nehmen. In der Lerngruppe gibt es auch sehr leistungsstarke Schülerinnen. Mia und Jule sind 
immer sehr schnell fertig. Für diese beiden Schülerinnen differenziert Lehrer Martin nach oben. Er 
ergänzt sein „Standardarbeitsblatt“ durch eine schwierige Knobelaufgabe. Mia und Jule müssen 
folglich neben der normalen Bearbeitung eine weitere anspruchsvolle Aufgabe bewältigen.

Im Beispiel macht Lehrer Martin alles richtig. Aufgrund der Lerngruppen-
analyse (→ 1.26: Lerngruppenanalyse) weiß er, wo die einzelnen Mitglieder 
der Klasse leistungsmäßig stehen. Im optimalen Fall würde er jedes einzel-
ne Kind exakt dort abholen, wo es gerade steht. Er würde auf die spezifischen 
Persönlichkeitsmuster jeder Schülerin und jedes Schülers eingehen. Dies be-
zieht sich beispielsweise auf Interessen und Motivation.

Das geht im Alltagsunterricht natürlich nicht. Aus diesem Grund wählt der 
Lehrer im Fallbeispiel einen Schwierigkeitsgrad aus, den die meisten Schüle-
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rinnen und Schüler bewältigen können. Darüber hinaus bietet er allen Lernen-
den Hilfekarten an. Hilfekarten können ein ritualisiertes Differenzierungsan-
gebot in jeder Unterrichtsstunde sein. Wichtig ist hier, dass Hilfekarten keine 
Lösungen enthalten sollten. Vielmehr müssen sie Tippgeber zum Selberden-
ken sein. Sie richten den Blick auf einen wichtigen Aspekt, geben eine ziel-
führende Zusatzinformation oder erklären einen relevanten Sachverhalt in 
einfacherer Sprache. Dieses Setting gehört vom Grundsatz her in jede Stunde.

Kinder und Jugendliche mit besonderem Leistungsvermögen benötigen 
über das Normalmaß hinaus weitere Lernangebote. Zusatzangebote für star-
ke Schülerinnen und Schüler sollten nicht ausschließlich darin bestehen, 
dass sie mehr Arbeit haben. Dies wäre schnell demotivierend. Zumindest 
gelegentlich sollte diese Schülergruppe eine interessante Nuss zu knacken 
bekommen (→ 1.44: Zusatzmaterial). Lehrerinnen und Lehrer sollten auch 
von Zeit zu Zeit eine interessante Alternativplanung anbieten. Dies bedeutet 
natürlich einen höheren Planungsaufwand, kann jedoch auf leistungsorien-
tierte Lernende sehr motivierend wirken.

Gerade im Bereich Differenzierung sind Lehrerinnen und Lehrer nicht als 
Einzelkämpfer unterwegs. Man sollte stets mit den verschiedenen Lehrkräf-
ten einer Klasse, Expertinnen und Experten wie beispielsweise Förderschul-
lehrkräften oder der Schulsozialarbeit im Gespräch sein (→ 2.7: Einbindung 
von Kolleginnen und Kollegen).

Zur Vertiefung
Bartscher, Matthias: Bildungs- und Erziehungspartnerschaften in Schulen II. Beziehungen motivie-

rend gestalten und inspirierend kommunizieren. Seelze 2021.
Bohl, Thorsten/Budde, Jürgen/Rieger-Ladich, Markus (Hrsg.): Umgang mit Heterogenität in Schule 

und Unterricht. Grundlagentheoretische Beiträge und didaktische Reflexionen. Bad Heilbrunn 2017.
Kress, Karin/Pappas, Michael: Binnendifferenzierung in der Sekundarstufe I. Profi-Tipps und Ma-

terialien aus der Lehrerfortbildung (5. bis 13. Klasse). Augsburg 2019.
Meyer, Hilbert: Was ist guter Unterricht? Berlin 2015.
Müller, Frank: Praxisbuch Differenzierung und Heterogenität. Methoden und Materialien für den 

gemeinsamen Unterricht. Weinheim 2018.
Paradies, Liane/Linser, Hans Jürgen: Differenzieren im Unterricht. Berlin 2019.

Differenzierung und Migration – Schule im Gespräch #27: https://youtu.be/KrlKCdhPmr8.
Differenzierung in der Grundschule – Schule im Gespräch #80: https://youtu.be/IgcYODG6p3Q.

1.8  Einbezug von Fachliteratur

Lehrerinnen und Lehrer müssen sich regelmäßig fortbilden und bei der Pla-
nung ihres Unterrichts relevante Fachliteratur konsultieren. Es gibt zwei 
grundsätzliche Kategorien von schulrelevanter Fachliteratur:

https://youtu.be/KrlKCdhPmr8
https://youtu.be/IgcYODG6p3Q
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 • Einerseits fachdidaktische Literatur wie beispielsweise das fachdidaktische 
Grundlagenwerk des jeweiligen Faches. Hierzu gehören auch Lehrerhand-
bücher, in denen Stundenkonzepte vorgestellt werden, Fachzeitschriften 
mit didaktischer Diskussion und wissenschaftliche Literatur der Pädago-
gik sowie Lehr-Lern-Forschung.

 • Andererseits gehört fachwissenschaftliche Literatur zur Vorbereitungs-
lektüre von Lehrenden. Diese sollten immer auf dem aktuellen Stand der 
fachwissenschaftlichen Forschung ihrer Fächer sein. Natürlich können sie 
sich nicht in alle Forschungsfelder intensiv einarbeiten. Fachlehrerinnen 
und Fachlehrer sollten jedoch immer im Blick behalten, in welche Rich-
tung sich der wissenschaftliche Diskurs in ihren Studienfächern bewegt.

Lehramtsanwärterin Katila möchte  im  Englischunterricht  die  Vokabeln  rund  um  das 
 Thema „Shopping“ einführen. Das macht sie am Beispiel eines Buchtextes, der ein großes Ein-
kaufszentrum in London beschreibt. Fachlich muss sich Katila nicht einlesen, natürlich kennt 
sie alle benötigten Vokabeln. Eine genauere Kenntnis des Shoppingcenters benötigt sie nicht. 
Alles Wesentliche steht im Buch. Katila studiert jedoch noch einmal genau die fachdidaktische 
Literatur zum Thema Semantisierung, also der Erschließung neuer Vokabeln. Die nötigen Infor-
mationen findet sie einerseits im Didaktik-Standardwerk ihres Faches und in einer monatlich 
erscheinenden Zeitschrift, die sie abonniert hat.
In ihrem zweiten Fach Biologie verhält sich das Verhältnis der von ihr gelesenen Fachliteratur-
gattungen grundsätzlich anders. Der didaktische Weg ihres Unterrichts ist oft sehr ähnlich. Es 
gibt nicht wie im Fach Englisch mehrere unterschiedliche didaktische Konzepte wie beispiels-
weise Semantisierungsstunden, Länderkundeunterricht, Grammatikeinheiten oder Hörverste-
hensübungen. In Biologie läuft der Unterricht meist nach dem forschend-entwickelnden Unter-
richtsprinzip ab. Sie bezieht zwar eine Fachzeitschrift in Biologie, doch diese nutzt sie vor allem 
als Ideengeber für neue Themen. Katila muss sich jedoch verstärkt bezüglich der fachwissen-
schaftlichen Diskussion auf dem Laufenden halten: Permanent werden neue Verfahrenswei-
sen der Gentechnik entwickelt, es gibt neue bioethische Fragestellungen oder sie muss sich 
über die Biologie einer Krankheit informieren, die gerade grassiert.

Lehrerinnen und Lehrer müssen immer gut informiert sein. Sicherlich gibt 
es fachbezogene Unterschiede, wie im Beispiel aufgezeigt. Für eine Religi-
onsstunde in Klasse 1 muss weniger fachwissenschaftliche Literatur zu Rate 
gezogen werden als für einen Physikleistungskurs der Klasse 12.

Auch Schulbücher sind wichtige Vorbereitungsliteratur. Neben dem in der 
Schule verwendeten Schulbuch sollten Lehrkräfte alle Schulbücher ihrer Fä-
cher zumindest in groben Zügen kennen. Ebenfalls nicht zu unterschätzen 
sind schulrelevante Studien. Dies sind beispielsweise TIMSS oder PISA. Ei-
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nerseits erwartet man von Lehrkräften, dass sie in einem Gespräch über die 
neueste PISA-Studie mitdiskutieren können. Andererseits geben diese Studi-
en viele wichtige Hinweise über die Wirkung unseres Schulsystems oder die 
Lebensweise der Schülerinnen und Schüler. Diese Informationen sind un-
mittelbar relevant für eine lernwirksame Unterrichtsplanung.

Im Kontext einer verschriftlichten Unterrichtsplanung müssen alle verwen-
deten Quellen natürlich korrekt zitiert werden. Schriftliche Unterrichtsplanun-
gen sind in der Regel im Rahmen einer Lehramtsausbildung, einer dienst-
lichen Beurteilung oder einer funktionsbezogenen Überprüfung abzugeben.

Zur Vertiefung
PISA-Studie: http://www.oecd.org/berlin/themen/pisa-studie/ (recherchiert am 13.01.2021).
TIMSS-Studie: https://www.kmk.org/themen/qualitaetssicherung-in-schulen/bildungsmoni-

toring/internationale-schulleistungsvergleiche/timss.html (recherchiert am 13.01.2021).
JIM-Studie: https://www.mpfs.de/startseite/ (recherchiert am 13.01.2021).

1.9  Einbindung des Schulbuchs

Der Schulbuchausschuss einer Schule hat sich nach reiflicher Überlegung für 
ein bestimmtes Unterrichtswerk entschieden. Es steht auf der Schulbuchlis-
te und wird von allen Eltern angeschafft. Aus diesen Gründen sollte ein Schul-
buch auch regelmäßig verwendet werden. Für Eltern ist es sehr frustrierend, 
wenn am Schuljahresende die gekauften Arbeitshefte durchgeschaut werden 
und darin nur wenige Seiten bearbeitet sind. Grundsätzlich muss natürlich kei-
ne Lehrkraft ein Buch verwenden. Das eigene Erstellen von Arbeitsmaterialien 
bietet viele Vorteile. Es ist denkbar, Unterricht ausschließlich auf eigenen Ma-
terialien aufzubauen. In diesem Fall sollte das Lehrwerk abgeschafft werden.

Lehramtsanwärter Andreas  bereitet einen Unterrichtsbesuch vor. Seine Fachleiterin sowie Ver-
treter der Schule sehen sich seine Stunde an und beraten ihn anschließend. Diesmal wird er im Fach 
Französisch eine Grammatikstunde halten. Die Schule hat ein sehr gutes Schulbuch angeschafft. 
Zur Vorbereitung schaut er sich die entsprechenden Seiten dieses Schulbuches an. Nachdem er 
 weitere fachdidaktische Literatur gelesen hat, erstellt er seine eigenen Arbeitsblätter. Er investiert 
viel Zeit in Konzeption und Layout. Von der didaktischen Anlage aus betrachtet, sind seine Arbeits-
blätter sehr nah an der Herangehensweise im Schulbuch. Er sieht keinen besseren Lösungsweg.
Die Stunde läuft gut und es kommt zur Besprechung. Nach dem Lob der Beratungsgruppe stel-
len diese ihm die Frage, warum er nicht das Schulbuch verwendet hat, da die Kinder es doch 
 sowieso in der Schultasche haben und sich die Konzepte ohnehin sehr ähneln.

http://www.oecd.org/berlin/themen/pisa-studie/
https://www.kmk.org/themen/qualitaetssicherung-in-schulen/bildungsmonitoring/internationale-schulleistungsvergleiche/timss.html
https://www.kmk.org/themen/qualitaetssicherung-in-schulen/bildungsmonitoring/internationale-schulleistungsvergleiche/timss.html
https://www.mpfs.de/startseite/
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In vielen Prüfungsstunden in der Lehrkräfteausbildung spielen Schulbücher 
keine Rolle. Das ist sehr schade und auf keinen Fall ein Qualitätskriterium. 
Auch eine Lehrkraft in der Ausbildung muss nicht alles neu erfinden. Im 
Vordergrund steht die überlegte Auswahl des jeweils passenden Lernmedi-
ums. Wenn das Schulbuch hier einen guten Weg darstellt, ist alles in bester 
Ordnung. In Prüfungen sollten Lehrerinnen und Lehrer auf jeden Fall treff-
sicher begründen können, warum das Schulbuch oder bewusst kein Schul-
buch eingesetzt wurde.

1.10  Elternarbeit

Eltern sind in der Schulgemeinschaft eine wichtige Gruppe. Schule versteht 
sich als Bildungsgemeinschaft von Schülerinnen und Schülern, Lehrerinnen 
und Lehrern sowie Eltern. Bei der Unterrichtsplanung spielen Eltern selten 
eine konkrete Rolle. Es gibt jedoch Ausnahmen, die eine Lehrkraft im Blick 
haben muss.

Manchmal ist es vorgeschrieben, dass Eltern im Vorhinein über Unter-
richtsinhalte informiert werden. Dies ist vielerorts vor der Durchführung ei-
ner Sexualkundeeinheit der Fall. Lehrerinnen und Lehrer müssen wissen, 
welche aktuellen diesbezüglichen Vorgaben in ihren Bundesländern gelten.

In weiteren Fällen gibt es zwar keine gesetzlichen Vorgaben, der Unter-
richtsinhalt sollte jedoch trotzdem vorher mit den Eltern abgesprochen wer-
den. Dies ist besonders wichtig, wenn einzelne Schülerinnen und Schüler 
Traumata zu bewältigen haben, die durch gewisse Unterrichtsthemen getrig-
gert werden könnten.

Luans Vater  ist vor zwei Jahren gestorben. Er nahm sich das Leben, als sein Sohn in  Klasse 8 
war. Damals haben Klassenlehrerin und die komplette Schulgemeinschaft Unterstützungsarbeit 
geleistet. Luan kommt heute relativ gut mit der Situation klar. In einigen Wochen steht jedoch das 
Thema Suizid im Ethikunterricht an. Lehrerin Mareike kennt natürlich die Geschichte ihres Schü-
lers Luan. Sie weiß jedoch nicht, wie dieser reagieren wird, wenn sie in ihrem Unterricht tief in die 
Thematik Selbstmord einsteigt. Sie möchte vermeiden, dass dies Wunden bei ihrem Schüler auf-
reißt. Bevor sie in die konkrete Planung geht, bittet Lehrerin Mareike Luans Mutter um einen Ge-
sprächstermin. Sie schildert ihre Sorge und stellt ihr grob geplantes Unterrichtskonzept vor. Das 
Gespräch ist sehr fruchtbar. Luans Mutter denkt, dass ihr Sohn mit der Situation klarkommen 
wird. Es wird jedoch vereinbart, dass von dem Schüler in dieser besonderen Unterrichtseinheit 
keine aktive Mitarbeit in Unterrichtsgesprächen erwartet wird. Zudem vereinbaren Lehrerin und 
Mutter, dass es ein weiteres Telefonat nach der ersten Unterrichtsstunde der Einheit geben wird.
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Leider gibt es solche Situationen in der Schule häufiger. Angehörige von Kin-
dern versterben und auch einige Schülerinnen und Schüler werden ernst-
haft krank oder haben eine lebensbedrohliche Krankheit überstanden. Es 
gibt traumatisierte Kinder, die sexuelle Gewalt erlebten oder als Geflüchte-
te ins Land kamen und großes Leid ertragen mussten. Bevor eine Lehrkraft 
eine Klasse übernimmt, sollte es ein Übergabegespräch oder einen inten-
siven Austausch mit der Klassenleitung geben, um relevante lerngruppen-
bezogene Informationen mitzuteilen und gegebenenfalls bewährte Konzep-
te abzustimmen. Nach dieser grundlegenden Information sollte der direkte 
Kontakt zu den Eltern nicht gescheut werden.

Es ist oft nicht angenehm, als außenstehende Lehrkraft persönliche An-
gelegenheiten mit relativ fremden Personen zu besprechen. Es ist nie klar, wie 
die Reaktion dieser Menschen ausfällt. Oft sind die gewonnenen Informatio-
nen jedoch wichtig für die Unterrichtsplanung und die engagierte Nachfrage 
wird als Wertschätzung gegenüber der jeweiligen Familie wahrgenommen.

Zur Vertiefung
Acho, Viviane Nabi: Elternarbeit mit Migrantenfamilien. Herbolzheim 2011.
Ahl, Kati: Elterngespräche konstruktiv führen. Systemisches Handwerkszeug. Göttingen 2019.
Textor, Martin R.: Elternarbeit in der Schule. Norderstedt 2013.
Killus, Dagmar/Paseka, Angelika: Kooperation zwischen Eltern und Schule. Eine kritische Einfüh-

rung in Theorie und Praxis. Weinheim 2020.

Elternvertretung – Schule im Gespräch #71: https://youtu.be/GroyDwG_EDw.

1.11  Exemplarität

In der Schule kann kein Themengebiet allumfassend bearbeitet werden. 
Lehrerinnen und Lehrer müssen immer auswählen. Eine Biologielehrkraft 
kann beispielsweise niemals das Themengebiet Evolution mit all seinen Fa-
cetten bearbeiten. Sie muss wenige Aspekte dieses Forschungsgebietes her-
auspicken. Hier ist entscheidend, dass etwas wirklich Passendes ausgesucht 
wird, an dem Grundsätzliches gezeigt werden kann. Diese sinnvolle Auswahl 
unter didaktischem Fokus nennt man Exemplarität.

In Ankes Deutschunterricht  sollen romantische Gedichte behandelt werden. Bis zu den 
nächsten Ferien ist nicht mehr viel Zeit, und vorher muss noch eine Klassenarbeit geschrieben 
werden. Anke ist klar, dass sie in dieser Zeit nicht alle Gedichte der Romantik im Unterricht be-
arbeiten kann. Sie wird es auch nicht schaffen, Werke der bekanntesten Dichter Heine, Novalis, 

https://youtu.be/GroyDwG_EDw
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Eichendorff und Brentano durchzuarbeiten. Daher muss sie bei ihrer Reihenplanung wenige 
Gedichte auswählen, die exemplarisch für diese Epoche stehen. Sie wählt nur drei Texte aus, 
an denen alle Kriterien sowie die Stimmung der Romantik erkennbar sind.

Das Schwierige an Exemplarität ist die richtige Auswahl des Exempels. Diese 
Aufgabe stellt sich in jedem Fach und in jeder Stunde. Welches Beispiel trifft 
das Ganze am besten? Hier gibt es selten einen Königsweg. Wer es sich ein-
fach machen möchte, kann in Schulbüchern oder Lehrerhilfen nachsehen. 
Häufig ziehen sich die immer gleichen Exempel durch die gesamte Schul-
buchliteratur. Sie sind zumeist passend. Eine junge Lehrkraft ist gut beraten, 
wenn sie sich an diesem Fundus bedient.

Auf der anderen Seite ist es nicht zufriedenstellend, ein Lehrerleben lang 
immer dasselbe Gedicht oder Fallbeispiel zu bearbeiten. Ein wechselndes Ex-
empel bringt neuen Wind in den Unterricht, und dies schafft für Lehrerin-
nen und Lehrer Zufriedenheit. Bestenfalls ist das Exempel auf die jeweilige 
Lerngruppe und die Region abgestimmt (→ 1.36: Regionalität). Je dichter es 
an den einzelnen Kindern dran ist, desto lernwirksamer wirkt es. Stadtent-
wicklung im Erdkundeunterricht lässt sich sinnvoller an der Heimatstadt der 
Schülerinnen und Schüler beschreiben, als an der fernen Stadt irgendwo in 
Deutschland, die zufällig im Schulbuch steht.

Ein Exempel sollte möglichst wenig von der Norm abweichen. Trotzdem 
muss den Schülerinnen und Schülern immer bewusst sein, dass ein Beispiel 
das Gesamte niemals ganz darstellen kann.

Zur Vertiefung
Beck, Henning: Das neue Lernen heißt verstehen. Berlin 2021.
Jank, Werner; Meyer, Hilbert: Didaktische Modelle. Berlin 2015.
Meyer, Meinert A./Meyer, Hilbert/Wolfgang Klafki: Eine Didaktik für das 21. Jahrhundert? 

Weinheim 2007.
Wagenschein, Martin: Verstehen lehren. Genetisch – sokratisch – exemplarisch. Weinheim 2013.

1.12  Fachspezifische Arbeitsweisen

Es gibt Schulfächer, denen eine besondere Arbeitsweise eigen ist – fachspe-
zifische Arbeitsweisen, die vor allem in der Abbildung der Fächer in einem 
Beruf oder Studium wichtig sind. Ausgeprägt sind diese fachimmanenten 
Methoden beispielsweise in Naturwissenschaften. Fachspezifische Arbeits-
weisen gibt es natürlich auch in geisteswissenschaftlichen Fächern. 
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1.13  Fächerübergreifender Ansatz

Heute findet der Biologieunterricht nicht im Klassenraum statt. Die Schülerinnen und Schüler 
sind am Morgen aufgebrochen, um im Laufe des Tages Bodenproben zu untersuchen. Diese 
Exkursion wurde in der Schule vorbereitet. Alle Mitglieder der Lerngruppe können mittlerweile 
mikroskopieren und wissen, wie ein biologischer Versuch fachgerecht durchzuführen ist. Zu-
dem haben sich fünf Schülergruppen mit jeweils spezifischen Bodenuntersuchungen intensiv 
auseinandergesetzt, sodass sie diese heute eigenständig durchführen können. Nachdem am 
Vormittag Untersuchungen auf freiem Feld stattfanden, zieht die Gruppe nach dem Mittages-
sen in eine nahegelegene biologische Station um. Hier stehen Mikroskope und weitere Gerät-
schaften zur Verfügung, die die Schülerinnen und Schüler nutzen können.

Die Durchführung von naturwissenschaftlichen Experimenten und im Spe-
ziellen das Mikroskopieren sind fachspezifische Arbeitsweisen, die Biolo-
ginnen und Biologen beherrschen müssen. In der Schule sollten diese fach-
spezifischen Wissenszugänge angeboten werden, da sie Schülerinnen und 
Schülern eine zuvor wahrscheinlich unbekannte Sichtweise auf diesen Fach-
bereich bieten. Das Experiment ist nicht nur in den Fächern Chemie, Biolo-
gie und Physik von Bedeutung. Auch in der geologischen Sparte des Faches 
Erdkunde kann experimentiert werden.

In einigen Schularten werden naturwissenschaftliche Fächer verstärkt 
durch fachfremde Lehrerinnen und Lehrer unterrichtet. Dadurch bleiben 
schnell fachspezifische Arbeitsweisen auf der Strecke, Unterricht wird schul-
buchbasiert durchgeführt. Dies kann nachvollzogen werden, da neben der 
Fachkompetenz in Naturwissenschaften häufig der Sicherheitsaspekt von Be-
deutung ist (→ 1.40: Sicherheit). Lehrerinnen und Lehrer sollten fachimma-
nente Zugänge beherrschen und stets im Blick haben, wie diese mit einer he-
terogenen Lerngruppe umgesetzt werden können. Oft muss hier didaktisch 
reduziert werden (→ 1.5: Didaktische Reduktion).

Neben den Naturwissenschaften gibt es weitere Fächer, die über eigene fach-
spezifische Arbeitsweisen verfügen. In Geschichte und teils auch Musik wäre 
die Quellenarbeit zu nennen, im Fach Ernährung und Hauswirtschaft werden 
Lebensmittel zubereitet oder in Werken und Technik gestalten Schülerinnen 
und Schüler Fertigungsprozesse. Häufig müssen Schule und Schulträger für 
die nötige Ausstattung sorgen, um fachspezifisches Arbeiten zu ermöglichen.

1.13  Fächerübergreifender Ansatz

Die Zeiten, in denen Lehrerinnen und Lehrer Einzelkämpfer in ihren Fä-
chern waren, sind vorbei. Heute weichen die Grenzen der einzelnen Fächer 


